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An Franz Hofmeister, Leipzig 
Wien, 15. Januar 1801

mit vielem Vergnügen mein geliebtester Hr Bruder und Freund habe
ich ihren Brief gelesen, ich danke Ihnen recht herzlich für die Gute
Mejnung die sie für mich und meine Werke gefaßt haben und wün-
sche es mir recht verdienen zu können; auch dem Herrn K bitte ich
meinen pflichtschuldigen Dank für seine gegen mich geäußerte Höf-
lichkeit und Freundschaft abzustatten. — ihre Unternehmungen freu-
en mich ebenfalls und ich wünsche, daß, wenn die werke der Kunst
gewinn schaffen können, dieser doch viel lieber ächten wahren Künst-
lern, als bloßen Krämern zu theil werde. — daß sie Sebastian Bach’s
Werke herausgeben wollen ist etwas, was meinem Herzen, das gantz
für die Hohe große Kunst dieses Urvaters der Harmonie schlägt, recht
wohl thut und ich bald in vollem Laufe zu sehen wünsche, ich hoffe
von hier aus, sobald wir den goldenen Frieden verkündigt werden hö-
ren, selbst manches dazu beizutragen sobald sie darauf pränumeration
nehmen. — was nun unsere eigentlichen Geschäfte anbelangt, weil sie
es nun so wollen, so sei ihnen hiermit gedient, für jetzt trage ich ihnen
folgende Sachen an: Septet (wovon ich ihnen schon geschrieben, zu
mehrerer Verbreitung und gewinst ließ es sich auch auf das Klavier
arrangiren) 20 Dukaten, Sinfonie 20 Dukaten, Concert 10 Dukaten,
Große Solo Sonate (allegro, adagio, Minuetto, Rondo) 20 Dukaten.
Diese Sonate hat sich gewaschen, geliebtester Herr Bruder! nun zur
Erläuterung: sie werden sich vieleicht wundern, daß ich hier keinen
Unterschied zwischen Sonate, Septett, Sinfonie mache, weil ich finde,
daß ein Septett oder Sinfonie nicht so viel Abgang findet als eine So-
nate, deswegen thue ich das, obschon eine Sinfonie unstreitig mehr
gelten  soll.  (nb.  das  Septett  besteht  aus  einem  kurtzen
Eingangsadagio,  dann  Allegro,  Adagio,  Minuetto,  Andante  mit
Variazionen,  Mi-  nuetto,  wieder  kurzes  Eingangsadagio  und  dann
presto.)  — Das Concert  schlage  nur  zu  10 Dukaten  an,  weil,  wie
schon geschrieben, ichs nicht für eins von meinen besten ausgebe. —
ich glaube nicht, daß ihnen dies übertrieben scheint alles zusammen
genommen,  wenigstens  habe ich mich bemüht,  ihnen so mäßig  als
möglich die Preise zu machen — was die Anweisung betrift, so kön-
nen,  da  sie  mir  es  frei  stellen,  selbe  an  geimüller  oder  Schüller



ergehen lassen. — die ganze Summe wäre also 70 Dukaten für alle 4
Werke,  ich  verstehe  mich  auf  kein  anderes  Geld  als  die  Wiener
Dukaten, wie viel das bei ihnen Thaler in Golde macht, das geht mich
alles  nichts  an,  weil  ich  wirklich  ein  schlechter  Negociant  und
Rechner bin. — nun wäre das saure Geschäft vollendet, ich nenne das
So, weil ich wünschte, daß es anders in der Welt sejn könnte, es sollte
nur ein Magazin der Kunst in der Welt sein, wo der Künstler seine
Kunstwerke nur hinzugeben hätte, um zu nehmen, was er brauchte, so
muß man noch ein halber Handelsmann dabej sejn, und wie findet
man sich darin — du lieber Gott — das nenne ich noch einmal sauer
— Was die Leipziger R betrift, so lasse man sie doch nur reden, sie
werden gewiß niemand durch ihr Geschwätz unsterblich machen, so
wie sie auch niemand die Unsterblichkeit nehmen werden, dem sie
vom Apoll bestimmt ist. — Jetzt behüte sie und ihren mitverbundenen
der Himmel, ich bin schon einige Zeit nicht wohl und da wird es mir
jetzt  sogar  ein  wenig  schwer,  Noten  zu  schreiben,  viel  weniger
Buchstaben, ich hoffe, daß wir oft Gelegenheit haben werden, uns zu
zusichern, wie sehr sie meine freunde und wie sehr ich bin
ihr Bruder und Freund L. v. Beethoven
Auf eine baldige Antwort — adieu

• Die dem Leipziger Verleger angebotenen Werke sind: Septett Es-Dur, op.
20, die I. Sinfonie C-Dur, op. 21, 2. Klavierkonzert B-Dur, op. 19, Kla-
viersonate B-Dur, op. 22.

• Herr K - Der Leipziger Verleger Anton Kühnel.
• Negociant - frz.: Kaufmann.
• Die Leipziger R - Leipziger »Rindviehe«; gemeint sind die Rezensenten

der  »Allgemeinen  musikalischen  Zeitung«  in  Leipzig,  die  Beethovens
Werken oft sehr verständnislos gegenüberstanden.



An Dr. Franz Wegeler, Bonn 
Wien, 29. Juni 1801

Mein guter, lieber Wegeler!

Wie sehr danke ich Dir für Dein Andenken an mich; ich habe' es so
wenig verdient und um Dich zu verdienen gesucht, und doch hist Du
so sehr gut, und läßt Dich durch nichts, selbst durch meine unverzeih-
liche Nachlässigkeit nicht abhalten, bleibst immer der treue, gute, bie-
dere Freund. — Daß ich Dich und überhaupt euch, die ihr mir einst
alle so lieb und theuer wäret, vergessen könnte, nein, das glaubt nicht;
es gibt Augenblicke, wo ich mich selbst nach euch sehne, ja bei euch
einige Zeit zu verweilen wünsche. — Mein Vaterland, die schöne Ge-
gend, in der ich das Licht der Welt erblickte, ist mir immer noch so
schön und deutlich vor meinen Augen, als da ich euch verließ; kurz
ich werde diese Zeit als eine der glücklichsten Begebenheiten meines
Lebens betrachten, wo ich euch wieder sehen, und unsern Vater Rhein
begrüßen kann. Wann dies seyn wird, kann ich Dir noch nicht bestim-
men. — So viel will ich euch sagen, daß ihr mich nur recht groß wie-
der sehen werdet;  nicht als Künstler sollt  ihr mich größer,  sondern
auch als Mensch sollt ihr mich besser, vollkommener finden, und ist
dann der  Wohlstand  etwas besser  in  unserm Vaterlande,  dann soll
meine Kunst sich nur zum Besten der Armen zeigen. O glückseliger
Augenblick, wie glücklich halte ich mich, daß ich dich herbeischaf-
fen, dich selbst schaffen kann! — Von meiner Lage willst du was wis-
sen; nun, sie wäre eben so schlecht nicht. Seit vorigem Jahr hat mir
Lichnowsky, der, so unglaublich es Dir auch ist, wenn ich Dir es sage,
immer mein wärmster Freund war und geblieben ist, (kleine Mißhel-
ligkeiten  gab  es  ja  auch  unter  uns,  und  haben  eben  diese  unsere
Freundschaft nicht befestigt?) eine sichere Summe von 600 Fl. ausge-
worfen, die ich, so lange ich keine für mich passende Anstellung fin-
de, ziehen kann; meine Compositionen tragen mir viel ein, und ich
kann sagen, daß ich mehr Bestellungen habe, als fast möglich ist, daß
ich befriedigen kann. Auch habe ich auf jede Sache 6, 7 Verleger, und
noch mehr, wenn ich mir’s angelegen sein lassen will: man accordirt
nicht mehr mit mir, ich fordere und man zahlt. Du siehst, daß es eine
hübsche Sache ist, z. B. ich sehe einen Freund in Noth, und mein Beu-



tel  erlaubet eben nicht,  ihm gleich zu helfen,  so darf ich mich nur
hinsetzen und in kurzer Zeit ist ihm geholfen. —
Auch bin ich ökonomischer, als sonst; sollte ich immer hier bleiben,
so bringe ich’s auch sicher dahin, daß ich jährlich immer einen Tag
zur Akademie erhalte, deren ich einige gegeben. Nur hat der neidische
Dämon, meine schlimme Gesundheit, mir einen schlechten Stein in’s
Bret geworfen, nämlich: mein Gehör ist seit drei Jahren immer schwä-
cher  geworden und zu diesem Gebrechen soll  mein  Unterleib,  der
schon damals, wie Du weißt, elend war, hier aber sich verschlimmert
hat, indem ich beständig mit einem Durchfall behaftet war, und mit
einer  dadurch  außerordentlichen  Schwäche,  die  erste  Veranlassung
gegeben haben. Frank wollte meinem Leibe den Ton wieder geben
durch  stärkende  Medizinen,  und  meinem  Gehör  durch  Mandelöhl,
aber prosit! daraus ward nichts, mein Gehör ward immer schlechter
und mein Unterleib blieb immer in seiner vorigen Verfassung; dies
dauerte bis voriges Jahr im Herbst, wo ich manchmal in Verzweiflung
war. Da rieth mir ein medizinischer Asinus das kalte Bad für meinen
Zustand, ein Gescheiterer das gewöhnliche lauwarme Donaubad; das
that Wunder; mein Bauch ward besser, mein Gehör blieb, oder ward
noch schlechter. Diesen Winter ging’s mir wirklich elend; da hatte ich
wirklich schreckliche Koliken und ich sank wieder ganz in meinen
vorigen Zustand zurück, und so blieb’s bis vor ungefähr vier Wochen,
wo ich zu Vering ging, indem ich dachte, daß dieser Zustand zugleich
auch einen Wundarzt erfordere, und ohnedem hatte ich immer Ver-
trauen  zu  ihm.  Ihm  gelang  es  nun  fast  gänzlich,  diesen  heftigen
Durchfall zu hemmen; er verordnete mir das laue Donaubad, wo ich
jedes Mahl noch ein Fläschchen stärkender Sachen hineingießen muß-
te, gab mir gar keine Medizin, bis vor ungefähr vier Tagen Pillen für
den Magen und einen Thee für’s Ohr, und darauf kann ich sagen, be-
finde ich mich stärker und besser; nur meine Ohren, die sausen und
brausen Tag und Nacht fort. Ich kann sagen, ich bringe mein Leben
elend zu, seit zwei Jahren fast meide ich alle Gesellschaften, weils mir
nicht möglich ist den Leuten zu sagen: ich bin taub. Hätte ich irgend
ein anderes Fach, so gings noch eher, aber in meinem Fache ist das
ein schrecklicher Zustand; dabei meine Feinde, deren Zahl nicht ge-
ringe ist, was würden diese hiezu sagen! — Um dir einen Begriff von
dieser wunderbaren Taubheit zu geben, so sage ich Dir, daß ich mich



im  Theater  ganz  dicht  am  Orchester  anlehnen  muß,  um  den
Schauspieler  zu  verstehen.  Die  hohen  Töne  von  Instrumenten,
Singstimmen,  wenn  ich  etwas  weit  weg  bin,  höre  ich  nicht;  im
Sprechen  ist  es  zu  verwundern,  daß  es  Leute  gibt,  die  es  niemals
merkten; da ich meistens Zerstreuungen hatte, so hält man es dafür.
Manchmal auch hör’ ich den Redenden, der leise spricht, kaum, ja die
Töne wohl, aber die Worte nicht; und doch sobald Jemand schreit, ist
es  mir  unausstehlich.  Was  nun  werden  wird,  das  weiß  der  liebe
Himmel. Vering sagt, daß es gewiß besser werden wird, wenn auch
nicht ganz. Ich habe schon oft den Schöpfer und mein Dasein ver-
flucht; Plutarch hat mich zu der Resignation geführt. Ich will, wenn’s
anders  möglich  ist,  meinem  Schicksale  trotzen,  obschon  es
Augenblicke meines Lebens geben wird, wo ich das unglücklichste
Geschöpf  Gottes  sein  werde.  Ich  bitte  Dich,  von  diesem  meinem
Zustande niemanden, auch nicht einmal der Lorchen etwas zu sagen,
nur  als  Geheimniß  vertrau  ich  Dirs  an;  lieb  wäre  mir’s,  wenn Du
einmal  mit  Vering  darüber  briefwechseltest.  Sollte  mein  Zustand
fortdauern, so komme ich künftiges Frühjahr zu Dir; Du miethest mir
irgend in einer schönen Gegend ein Haus auf dem Lande, und dann
will ich ein halbes Jahr ein Bauer werden. Vielleicht wird’s dadurch
geändert.  Resignation!  welches  elende  Zu-  fluchtsmittel,  und  mir
bleibt es doch das einzig übrige. Du verzeihst mir doch, daß ich Dir in
Deiner ohnedem trüben Lage noch auch diese freundschaftliche Sorge
aufbinde.  Steffen  Breuning  ist  nun  hier  und  wir  sind  fast  täglich
zusammen;  es  thut  mir  so  wohl,  die  alten  Gefühle  wieder
hervorzurufen. Er ist wirklich ein guter, herrlicher Junge geworden,
der was weiß, und das Herz, wie wir alle mehr oder weniger, auf dem
rechten Fleck hat. Ich habe eine sehr schöne Wohnung jetzt, welche
auf die Bastey geht und für meine Gesundheit einen doppelten Werth
hat. Ich glaube wohl, daß ich es werde möglich machen können, daß
Breuning  zu  mir  komme.  Deinen  Antiochum sollst  du  haben,  und
auch  noch  recht  viele  Musikalien  von  mir,  wenn  Du  anders  nicht
glaubst, daß es Dich zu viel kostet. Aufrichtig, Deine Kunstliebe freut
mich doch noch sehr. Schreibe mir nur, wie es zu machen ist, so will
ich Dir alle meine Werke schicken, das nun freilich eine hübsche Zahl
ist  und  die  sich  täglich  vermehrt.  —  Statt  des  Portraites  meines
Großvaters, welches ich Dich bitte, mir sobald als möglich mit dem



Postwagen zu schicken, schicke ich Dir das seines Enkels, Deines Dir
immer guten und herzlichen Beethoven, welches hier bei Artaria, die
mich  darum  oft  ersuchten,  so  wie  viele  andere,  auch
Kunsthandlungen,  herauskommt.  —  Stoffel  will  ich  nächstens
schreiben  und  ihm  ein  wenig  den  Text  lesen  über  seine  störrige
Laune. — Ich will ihm die alte Freundschaft recht ins Ohr schreien, er
soll mir heilig versprechen, euch in euren ohnedem trüben Umständen
nicht  noch  mehr  zu  kränken.  Auch  der  guten  Lorchen  will  ich
schreiben. Nie habe ich auch einen unter euch lieben Guten vergessen,
wenn ich auch gar  nichts  von mir  hören ließ:  aber  Schreiben,  daß
weißt  Du,  war  nie  meine  Sache:  auch  die  besten  Freunde  haben
jahrelang keine Briefe von mir erhalten. Ich lebe nur in meinen Noten,
und ist das eine kaum da, so ist das andere schon angefangen. So wie
ich  jetzt  schreibe,  mache  ich  oft  drei,  vier  Sachen  zugleich.  —
Schreibe mir  jetzt  öfter;  ich  will  schon Sorge tragen,  daß ich Zeit
finde. Dir zuweilen zu schreiben. Grüße mir alle, auch die gute Frau
Hofräthin und sag’ ihr,  daß ich noch zuweilen einen »raptus han«.
Was  K.  angeht,  so  wundere  ich  mich  gar  nicht  über  deren
Veränderung. Das Glück ist kugelrund und fällt daher überhaupt nicht
immer auf das Edelste, das Beste. — Wegen Ries, den mir herzlich
grüße, ein Wort; was seinen Sohn anbelangt, will ich Dir näher schrei-
ben, obschon ich glaube, daß, um sein Glück zu machen, Paris besser
als Wien sei; Wien ist überschüttet mit Leuten, und selbst dem besten
Verdienst fällt es dadurch hart, sich zu halten. Bis den Herbst oder bis
zum Winter werde ich sehen, was ich für ihn thun kann, weil dann al-
les wieder in die Stadt eilt. — Leb wohl, guter, treuer Wegeler! Sei
versichert von der Liebe und Freundschaft Deines 

Beethoven

• Entgegen älteren Veröffentlichungen (zum Beispiel Kalischer) ist als Ent-
stehungsdatum dieses Briefes das Jahr 1801 anzunehmen. Das erwähnte
Jahresgehalt von 600 Florin bezog Beethoven vom Fürsten Lichnowski
seit 1800.

• Asinus - lat.: Esel.
• Lorchen - Eleonore von Breuning.
• Steffen - Stephan von Breuning.
• Stoffel - Christoph von Breuning.



• die gute Frau Hofräthin - Helena von Breuning, die Mutter Eleonores,
Stephans und Christophs.

• K. - Barbara Koch.
• der Sohn von Ries - Ferdinand Ries, Beethovens Klavierschüler in Wien

von 1801 bis 1805.
• Antiochum -  Antiochus  (Name  mehrerer  hellenischer  Könige  aus  dem

Hause der Seleukiden); vermutlich handelte es sich um eine biographi-
sche Schrift, die Beethoven dem Bonner Freunde senden will.

An Dr. Franz Wegeler, Bonn
Wien, 16. November 1801

Mein  guter  Wegeler!  ich  danke  Dir  für  den neuen  Beweis  Deiner
Sorgfalt um mich, um so mehr, da ich es so wenig um Dich verdiene.
— Du willst wissen, wie es mir geht, was ich brauche; so ungern ich
mich von dem Gegenstande überhaupt unterhalte, so thue ich es doch
noch am liebsten mit Dir.
Vering läßt mich nun schon seit einigen Monaten immer Vesicatorien
auf beide Arme legen, welche aus einer gewissen Rinde, wie Du wis-
sen wirst, bestehen. — Das ist nun eine höchst unangenehme Cur, in-
dem ich immer ein paar Tage des freien Gebrauchs (ehe die Rinde ge-
nug gezogen hat,) meiner Arme beraubt bin, ohne der Schmerzen zu
gedenken; es ist nun wahr, ich kann es nicht leugnen, das Sausen und
Brausen ist etwas schwächer, als sonst, besonders am linken Ohre, mit
welchem eigentlich meine Gehörkrankheit angefangen hat, aber mein
Gehör ist gewiß um nichts noch gebessert ; ich wage es nicht zu be-
stimmen, ob es nicht eher schlechter geworden. —
Mit meinem Unterleibe geht’s besser; besonders wenn ich einige Tage
das lauwarme Bad gebrauche, befinde ich mich 8 auch 10 Tage ziem-
lich wohl; sehr selten einmal etwas Stärkendes für den Magen; mit
den Kräutern auf den Bauch fange ich jetzt auch nach Deinem Rathe
an. — Von Sturzbädern will Vering nichts wissen; überhaupt aber bin
ich mit ihm sehr unzufrieden; er hat gar zu wenig Sorge und Nach-
sicht für so eine Krankheit; käme ich nicht einmal zu ihm, und das ge-
schieht auch mit viel Mühe, so würde ich ihn nie sehen. — Was hältst
Du von Schmidt? Ich wechsle zwar nicht gern, doch scheint mir, Ver-



ing ist zu sehr Praktiker, als daß er sich viel neue Ideen durchs Lesen
verschaffte. — Schmidt scheint mir hierin ein ganz anderer Mensch
zu sein und würde vielleicht auch nicht gar so nachlässig sein. — Man
spricht Wunder vom Galvanism; was sagst Du dazu? ein Mediziner
sagt mir, er habe ein taubstummes Kind sehen sein Gehör wieder er-
langen (in Berlin) und einen Mann, der ebenfalls sieben Jahre taub ge-
wesen und sein Gehör wieder erlangt habe. — Ich höre eben, Dein
Schmidt macht hiermit Versuche. —
Etwas angenehmer lebe ich jetzt wieder, indem ich mich mehr unter
Menschen gemacht. Du kannst es kaum glauben, wie öde, wie traurig
ich mein Leben seit  2 Jahren zugebracht;  wie ein Gespenst  ist  mir
mein  schwaches  Gehör  überall  erschienen,  und  ich  floh  die  Men-
schen, mußte Misanthrop scheinen und bin’s doch so wenig. — Diese
Veränderung  hat  ein  liebes,  zauberisches  Mädchen hervorgebracht,
das mich liebt, und das ich liebe; es sind seit 2 Jahren wieder einige
selige Augenblicke, und es ist das erste mal, daß ich fühle, daß Heirat-
hen glücklich machen könnte; leider ist sie nicht von meinem Stande
— und jetzt — könnte ich nun freilich nicht heirathen; — ich muß
mich nun noch wacker herumtummeln. Wäre mein Gehör nicht, ich
wäre nun schon lange die halbe Welt durchgereiset und das muß ich.
— Für mich gibt es kein größeres Vergnügen, als meine Kunst zu trei-
ben und zu zeigen. — Glaub’ nicht, daß ich bei euch glücklich sein
würde. Was sollte mich auch glücklicher machen? Selbst eure Sorg-
falt würde mir wehe thun, ich würde jeden Augenblick das Mitleiden
auf euern Gesichtem lesen und würde mich nur noch unglücklicher
finden. — Jene schönen vaterländischen Gegenden, was war mir in
ihnen beschieden?  Nichts,  als  die  Hoffnung auf  einen bessern  Zu-
stand; er wäre mir nun geworden — ohne dieses Uebel! O die Welt
wollte ich umspannen von diesem frei! Meine Jugend, ja ich fühle es,
sie fängt erst jetzt an; war ich nicht immer ein siecher Mensch? Meine
körperliche Kraft nimmt seit einiger Zeit mehr als jemals zu und so
meine Geisteskräfte. Jeden Tag gelange ich mehr zu dem Ziel, was
ich fühle, aber nicht beschreiben kann. Nur hierin kann Dein Beetho-
ven leben. Nichts
von Ruhe! — ich weiß von keiner andern, als dem Schlaf, und wehe
genug thut mir’s, daß ich ihm jetzt mehr schenken muß, als sonst. Nur
halbe Befreiung von meinem Uebel, und dann — als vollendeter, rei-



fer Mann, komme ich zu euch, erneuere die alten Freundschaftsgefüh-
le. So glücklich, als es mir hienieden beschieden ist, sollt ihr mich se-
hen, nicht unglücklich. — Nein, das könnte ich nicht ertragen, ich will
dem Schicksal in den Rachen greifen; ganz niederbeugen soll es mich
gewiß nicht. — O es ist schön, das Leben, tausendmal leben! — Für
ein stilles Leben, nein, ich fühl’s, ich bin nicht mehr dafür gemacht.
— Du schreibst  mir doch so bald, als möglich.  — Sorget,  daß der
Steffen sich bestimmt, sich irgendwo im deutschen Orden anstellen zu
lassen. Das Leben hier ist für seine Gesundheit mit zu viel Strapazzen
verbunden. Noch obendrein führt er ein so isolirtes Leben, daß ich gar
nicht sehe, wie er so weiter kommen will. Du weißt, wie das hier ist;
ich  will  nicht  einmal  sagen,  daß  Gesellschaft  seine  Abspannung
vermindern  würde;  man  kann  ihn  auch  nirgends  hinzugehen
überreden. — Ich habe einmal bei mir vor einiger Zeit Musik gehabt,
wo ausgesuchte Gesellschaft war; — unser Freund Steffen blieb doch
aus. — Empfehle ihm doch mehr Ruhe und Gelassenheit,  ich habe
schon auch Alles angewendet; ohne das kann er nie wieder glücklich
noch gesund sein. — Schreib’ mir nur im nächsten Briefe, ob’s nichts
macht, wenn’s recht viel ist, was ich Dir von meiner Musik schicke;
Du kannst zwar das, was Du nicht brauchst, wieder verkaufen, und so
hast  Du  Dein  Postgeld  — mein  Portrait  auch.  — Alles  mögliche
Schöne und Verbindliche an die Lorchen — auch die Mama — auch
Christoph. — Du liebst mich doch ein wenig? sei sowohl von dieser,
als auch von der Freundschaft überzeugt Deines
Beethoven

• Wie der vorhergehende Brief stammt dieser hier aus dem Jahre 1801.
• Vesicatorien - Heilmittel mit ziehender Wirkung. Es handelte sich hier

um Rinde von Seidelbast.
• Galvanism - 1789 entdeckte der Italiener Luigi Galvani die galvanische

Elektrizität. Er bemerkte, daß Froschschenkel, die mit zwei verschieden-
en Metallen in Berührung gebracht wurden, zucken. Dies hielt er für »tie-
rischen Magnetismus«. Die Galvanisation, also die Anwendung galvani-
schen konstanten Gleichstroms, wurde bald für Heilzwecke benutzt. Ihre
Wirkungsmöglichkeiten freilich wurden zunächst sehr überschätzt.

• ein liebes zauberisches Mädchen - Nach Romain Rolland Giulietta Guic-
ciardi, die 1803 einen Grafen Gallenberg heiratete. Mit der »Unsterblic-
hen Geliebten« (vgl. Briefe 58 bis 60) ist sie nicht identisch. Zitiert sei



hier aber eine aufschlußreiche Bemerkung Wegelers: »Beethoven war nie
ohne Liebe und meistens von ihr in hohem Grade ergriffen. - In Wien,
wenigstens so lange ich da lebte, war Beethoven immer in Liebesverhält-
nissen und hatte mitunter Eroberungen gemacht, die manchem Adonis,
wo nicht unmöglich, doch sehr schwer geworden wären.«

• Steffen, Lorchen - Stephan und Eleonore von Breuning.
• Mama - Helene von Breuning.

Das »Heiligenstädter Testament«
Für meine Brüder Carl und . . . Beethoven

O ihr Menschen die ihr mich für Feindseelig, störrisch oder Misan-
thropisch haltet oder erkläret, wie unrecht thut ihr mir, ihr wißt nicht
die geheime Ursache von dem, was euch so scheinet, mein Hertz und
mein Sinn waren von Kindheit an für das zarte
Gefühl des Wohlwollens, selbst große Handlungen zu verrichten dat-
zu war ich immer aufgelegt, aber bedenket nur daß seit 6 Jahren ein
heilloser  Zustand  mich  befallen,  durch  unvernünftige  aerzte  ver-
schlimmert, von jahr zu jahr in der Hoffnung gebessert zu werden, be-
trogen, endlich zu dem Überblick eines dauernden Übels (dessen Hei-
lung vieleicht jahre dauern oder gar unmöglich ist) gezwungen, mit
einem feurigen lebhaften Temperament  geboren selbst  empfänglich
für die Zerstreuungen der Gesellschaft, mußte ich früh mich abson-
dern, einsam mein Leben zubringen, wollte ich auch zuweilen mich
einmal über alles das hinaussezen, o wie hart wurde ich durch die ver-
doppelte traurige Erfahrung meines schlechten Gehörs dann zurück-
gestoßen, und doch war’s mir noch nicht möglich den Menschen zu
sagen: sprecht lauter, schreyt, denn ich bin taub, ach wie war es mög-
lich daß ich dann die Schwäche eines Sinnes angeben sollte, der bey
mir in einem vollkommenem Grade als bey anderen seyn sollte, einen
Sinn,  den ich einst  in der größten Vollkommenheit  besaß,  in  einer
Vollkommenheit,  wie  ihn wenige  von meinem Fache gewiß haben
noch gehabt haben — o ich kann es nicht, drum verzeiht, wenn ihr
mich da zurückweichen sehen werdet, wo ich mich gerne unter euch
mischte,  doppelt wehe tut mir mein unglück, indem ich dabey ver-
kannt werden muß, für mich darf Erholung in menschlicher Gesell-



schaft, feinere Unterredungen, wechselseitige Ergießungen nicht statt
haben, ganz allein fast nur so viel, als es die höchste Nothwendigkeit
fordert,  darf ich mich in gesellschaft  einlassen,  wie ein Verbannter
muß ich leben, nahe ich mich einer Gesellschaft,  so überfällt  mich
eine heiße ängstlichkeit, indem ich befürchte in Gefahr gesezt zu wer-
den, meinen Zustand merken zu lassen, so war es denn auch dieses
halbe Jahr, was ich auf dem Lande zubrachte, von meinem vernünfti-
gen Arzte aufgefordert, so viel als möglich mein Gehör zu schonen,
kamm er fast meiner jetzigen natürlichen Disposizion entgegen, ob-
schon, vom Triebe zur Gesellschaft manchmal hingerissen, ich mich
dazu verleiten  ließ,  aber welche Demüthigung wenn jemand neben
mir stund und von weitem eine flöte hörte und ich nichts hörte oder
jemand  den  hirten  singen  hörte,  und ich  auch nichts  hörte,  solche
Ereignisse brachten mich nahe an Verzweiflung, es fehlte wenig, und
ich endigte selbst  mein Leben — nur sie die Kunst,  sie hielt  mich
zurück, ach es dünkte mir unmöglich, die Welt eher zu verlassen, bis
ich das alles hervorgebracht, wozu ich mich aufgelegt fühlte, und so
fristete ich dieses elende Leben — wahrhaft elend, einen so reizbaren
Körper,  daß eine etwas schnelle Verändrung mich aus dem Besten
Zustande in den schlechtesten versezen kann — Geduld — so heißt
es, Sie muß ich nun zur führerin wählen, ich habe es — dauernd hoffe
ich soll mein Entschluß seyn, auszuharren, bis es den unerbittlichen
Parzen  gefällt,  den  Faden  zu  brechen,  vielleicht  geht’s  besser,
vielleicht nicht, ich bin gefaßt — schon in meinem 28ten jahre ge-
zwungen Philosoph zu werden, es ist  nicht leicht,  für den Künstler
schwerer als für irgend jemand — Gottheit du siehst herab auf mein
inneres, du kennst es, du weißt, daß menschenliebe und neigung zum
wohlthun drin hausen. O Menschen, wenn ihr einst  dieses leset,  so
denkt, daß ihr mir unrecht gethan, und der unglückliche, er tröste sich,
einen seines gleichen zu finden, der trotz allen Hindernissen der Na-
tur, doch noch alles gethan, was in seinem Vermögen stand, um in die
Reihe würdiger Künstler und Menschen aufgenommen zu werden —
ihr meine Brüder Carl und ... sobald ich tod bin und Professor schmid
lebt noch, so bittet ihn in meinem Namen, daß er meine Krankheit be-
schreibe, und dieses hier geschriebene Blatt füget ihr dieser meiner
Krankengeschichte  bey,  damit  wenigstens  so  viel  als  möglich  die
Welt nach meinem Tode mit mir versöhnt werde — Zugleich erkläre



ich euch beyde hier für die Erben des kleinen Vermögens, (wenn man
es so nennen kann) von mir, theilt es redlich, und vertragt und helft
euch einander,  was  ihr  mir  zuwidergethan,  das  wist  ihr,  war  euch
schon längst verziehen, dir Bruder Carl danke ich noch ins besondre
für deine in dieser letztem spätem Zeit mir bewiesene Anhänglichkeit.
Mein Wunsch ist, daß euch ein besseres, sorgenloseres Leben, als mir,
werde, empfehlt euren Kindern Tugend, sie nur allein kann glücklich
machen, nicht Geld, ich spreche aus Erfahrung, sie war es die mich
selbst im Elende gehoben, ihr danke ich nebst meiner Kunst, daß ich
durch keinen selbstmord mein Leben endigte — lebt wohl und liebt
euch, — allen Freunden danke ich, besonders Fürst Lichnowsky und
Professor Schmidt.
— Die Instrumente von Fürst L. wünsche ich, daß sie doch mögen
aufbewahrt werden bey einem von euch, doch entstehe des
wegen kein Streit unter euch, sobald sie euch aber zu was nütz- li-
cherm dienen können, so verkauft sie nur, wie froh bin ich, wenn ich
auch noch unter meinem Grabe euch nützen kann — so wär’s gesche-
hen — mit freude eil ich dem Tode entgegen — kömmt er früher als
ich Gelegenheit gehabt habe, noch alle meine Kunst-Fähigkeiten zu
entfalten, so wird er mir trotz meinem Harten Schicksaal doch noch
zu frühe kommen, und ich würde ihn wohl später wünschen — doch
auch dann bin ich zufrieden, befreyt er mich nicht von einem endlosen
Leidenden Zustande?
— komm wann du willst, ich gehe dir muthig entgegen — lebt wohl
und vergeßt mich nicht ganz im Tode, ich habe es um euch verdient,
indem ich in meinem Leben oft an euch gedacht, euch glücklich zu
machen, seyd es —

Ludwig van Beethoven
Heiglnstadt am 6ten October 1802.

(Siegel)

Für meine Brüder Carl und .. .
nach meinem Tode zu lesen und zu vollziehen

Heiglnstadt, am 10ten October 1802 — so nehme ich den Abschied
von dir — und zwar traurig — ja die geliebte Hofnung — die ich mit



hieher  nahm,  wenigstens  bis  zu  einem gewissen Punkt  geheilet  zu
seyn — sie  muß mich nun gänzlich verlassen,  wie die  Blätter  des
Herbstes herabfallen, gewelkt sind, so ist — auch sie für mich dürr
geworden, fast wie ich hieher kamm — gehe ich fort — selbst der
Hohe Muth — der mich oft in den schönen Sommertägen beseelte —
er ist verschwunden — O Vorsehung — laß einmal einen reinen Tag
der Freude mir erscheinen — so lange schon ist der wahren Freude in-
niger Widerhall mir fremd — o wann — o wann o Gottheit — kann
ich im Tempel der Natur und der Menschen ihn widerfühlen — Nie
— nein — es wäre zu hart.

• Obgleich kein eigentlicher Brief,  wurde das berühmte »Heiligenstädter
Testament« doch in diese Sammlung aufgenommen. Es gibt vom tragi-
schen Schicksal  des  ertaubenden Meisters  erschütterndes  Zeugnis.  Zu-
gleich wird aber die moralische Kraft Beethovens deutlich, die ihn diese
Krise überwinden ließ. Man bedenke: Kurz vor dem Testament entstand
die freudige II. Sinfonie, die folgenden Jahre brachten Werke wie die hei-
tere D-Dur-Sonate op. 28, die »Eroica«.

• Beethoven  hat  im  Testament  den  Namen  seines  Bruders  Johann
fortgelassen. Es gibt auch die Vermutung, daß er ihn erst später, aufgrund
mancher  Ärgernisse mit  dem Bruder,  aus dem Dokument  entfernte.  in
meinem 28ten jahre gezwungen Philosoph zu werden - Es wird deutlich,
daß Beethoven sich für jünger hielt, als er wirklich war. Die Unklarheit
über sein Geburtsjahr rührt aus der Kindheit. Der Vater war es, der da-
mals den Sohn um zwei Jahre jünger machte, weil er sich davon größeren
Erfolg für dessen Auftritt als »Wunderkind« versprach. Dies beweist ein
Konzertzettel mit dem Text: »Heut dato den 26ten Martii 1778 wird auf
dem  Akademiesaal  in  der  Sternengaß  der  Churköllnische  Hoftenorist
Beethoven die Ehre haben zwey seiner Scholaren zu producieren, näm-
lich: Mlle. Averdonc, Hofaltistin, und sein Söhngen von 6 Jahren . . .«
Beethoven war damals in Wirklichkeit bereits acht Jahre alt.

• Die Instrumente - Ein komplettes Streichquartett  italienischer Herkunft
(Guarneri und Amati) vom Fürsten Lichnowski.
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